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vermag wo seine Überzeugung auf Schlnßfolgeruugeu, auf Indizien beruht,
da mag er davon ansgehn, daß er sich irren kann. Er mag die für die Un¬
schuld des Augetlngteu sprechende» Punkte zusammenstellen und sagen: „Meiner
persönlichenÜberzeugung von der Schuld oder Unschuld des AngeklagtenAus¬
druck zu geben, habe ich keinen Anlaß, ich bitte das, was ich gesagt habe,
bei Prüfung der Schuldfrage zn berücksichtigen." Glaubt aber der Verteidiger
den vollen positiven Beweis für die Thäterschaft des Angeklagten in den
Händen zn haben, so darf er über die Schuldfrage überhaupt nicht sprechen.
Er muß sich begnügen, die Punkte zusammenzustellen,die für eine milde Be¬
urteilung des Falles in Betracht kommen.

Nur so wird meines Trachtens der Verteidiger der doppelten Aufgabe
gerecht, die ihm die Strafprozeßordnung zuweist, Helfer zu sein bei der Er¬
mittlung der Wahrheit nud Vertreter der Interessen des Angeklagten.

Flenslmrg F. Llvers

Goethe und jranksurtmcnn

m 28. Auglist 1899 kam ich zn Frankfnrtmain, wie die dortigen
Börsianer ihre Stadt billigerer Telegramme wegen nennen, in
einen Charentierladen. Im Schaufenster, wo sonst ein Schweins¬
kopf steht, stand eine Büste Goethes, mit Lorbeer, aber ohne
Zitrone; ich fragte, dnrch diesen Ausdruck der Goetheverehruug

zn solcher Frage ermutigt, die Inhaberin des Ladens, was sie eigentlich von
Goethe und der Feier seines hnndertfünfzigsten Geburtstags halte, und sie
antwortete mir: „Es mecht schou was aus. Mauche Kuinie hawc Logirbesiich;
mmere, wo der Zng vorbeikemmt,gewe e Gawelfrihstick;ich bin zufridde."

Man spotte nicht über eine solche Beurteilung des großen Mannes; es
ist ja natürlich, daß jeder ein Fest in der ihm eigentümlichenWeise begeht.
So feiern die Juden die Gebnrt des Heilands durch Wcihnachtsausvcrkänfe,
uud die Frankfurter die Geburt Goethes durch Esscu. Denn jeder Kenner
der dortigen Verhältnisse weiß, daß das Essen im geistigen Leben dieser Stadt
eine ganz besondre Rolle spielt. Am 10. Juni 1781 schrieb Goeckingk an
Bürger: „Zu Frankfurt war ich zwar acht Tage, da der Ort selbst mir aber
nicht behagte und ich bei Leuten, die sich nur auf Fressen, Saufen uud Karten¬
spiel versteh», nicht ausdanern konnte" nsw. Dieses etwas starke Urteil trifft,
wenigsteus heutzutage, nicht durchaus zu; von Verständnis für Kartenspiel,
das viel Nachdenkenerfordert, konnte ich bei läugerm Aufenthalt in Frankfurt
nichts entdecken; auch das Verständnis für das Trinken habe ich nnderorts,
zn», Beispiel am Rhein, viel höher entwickelt gefuudeu; aber das Verständnis
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oder genauer gesagt das Interesse für das Essen scheint allerdings dem normalen
wohlhabeudcnFrankfurter eigen zu sein. Und nnr von dem normalen Ein¬
wohner kann natürlich bei eiuer allgemeinenCharakteristikdie Rede sein: eS
ist Sache ungebildeter Geister, einen ganzen Bolksstamm, einen ganzen Stand
und so weiter in einen Topf zu werfen; bei einer allgemeinenCharakteristik
können nur Eigenschaften in Betracht gezogen werden, die bei einer verhältnis¬
mäßig großen Anzahl von Individuen typisch wiederkehren.

Eine solche Eigenschaft ist in Frankfurt das viele Essen, (Vom Protzen
der Frankfurter Börsenkreise mit Geld, geschmacklosenaber teuern Toiletten
wollen wir nicht redcu, da es ja weltbekanntist,) Das Essen erzeugt nicht
die Bierbäuche, die man in München so häufig sieht, sondern ein mittleres
Embonpoint, das auf gute Verhältnisse und wenig Sorgen hindeutet und in¬
sofern Geschäftsleutenzur Erhaltung des Kredits dienlich ist. Es erzeugt bei
Herren und Damen eine große Seßhaftigkeit, und mit dieser dürfte die Vor¬
liebe der Frankfurter für Mnsik nnd Ballett zusammenhängen;das sind Künste,
die man so nach dem Essen im Sitzen, ohne seinen Kopf anzustrengen, genießen
kann, während z, B, die Malerei Stehn, wenn nicht gnr Herumgehnerfordert.
Bei größerm Interesse für die bildende Knnst würde Frankfurt als die reichste
Stadt Süddeutschlauds das Hauptnbsatzgebiet für die süddeutschenKünstler seiu.
Die Bewohner dieser Stadt sage» indessen mit Alkinous, dein Könige der
Phäaken:

Auch ist immer der Schmaus uns lieb, und die Laut' und der Neihntnnz,
Und oft wechselnderSchmuck, und ein wärmendes Bad, und ein Ruhbett,

Dies alles hatte schon Goethes Mntter mit ihrem offnen Blick erkannt.
Am 15, Febrnar 1798 schreibt sie an Christiane, indem sie um Znsendung guter
Bücher bittet: „Wir haben hir das Thirische Leben bctrefcndt an nichts
mnngcl — aber dem Geist geht es wie Adonia dem Königs Sohn im Alten
Testament -— von dem geschrieben steht wie wirst dn so mager du Königs
Sohn." Und am 22. März 1802 nn dieselbe: „Den meisten meiner Lnnds-
leute ist der Bauch ihr Gott — wahre Hippeltdcmtze — vor das Geld ihrer
Gastercyen tönte die größte Mahler und Zeichnnngs Academie unterhalten
werden — und diese Bachaualien sehen der Langeweile so ähnlich, wie ein
Troppen Wasser dem andern. Genung von diesem elenden Geschlecht."

Anch Goethe äußert sich, wo er uicht von einzelnen Frankfurtern, sondern
von ihrer Gesamtheit spricht, über seine Lcmdslente ohne Enthusiasmus. Da
sich um das Verhältnis Goethes zu den Frankfurtern eine Art Mythe ge¬
sponnen hat, und da, soweit ich sehe, seine Änßernngcn in den zahlreichen
Festartikeln des Jahres 1899 nicht angeführt worden sind, wollen wir sie hier
nun nachträglich znsammenstellen.Hingegen sind die Anregungen, die Goethe
der Lage und der Geschichte seiner Geburtsstadt verdankt, unzähligemalhervor¬
gehoben worden nnd sicherlich jedem Leser zur Genüge bekannt.

Eine Äußerung aus sehr früher Zeit, nämlich vom 27, Oktober 1768,
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hat uns ein französischer Brief vvu Goethes Schwester Cvruelie aufbewahrt:
Ncm trsrs . . . (zommsusa, a 8ö plaiuäro äs uotrs vills, clu xsu äs g'vüt <^ui

rvAirg.it, äs uv8 vito^oir« 8tupiäv8 st suün il 8'smllusipg Wo »08 äsmvi-
8sIIsL n'sttüsut Pg8 8upnvrtitb1ö8. In demselben Sinne schreibt Goethe bald
darauf, am 6. November 1768, aus Frankfurt au Fricderite Öser in Leipzig:

Mit einem Mndgen hier zu Lande
Jsts aber ein langweilig Spiel;
Zur Freundschaft fehltö ihr nin Verstände,
Zur Liebe fehlts ihr ain Gefühl,

Wie der Frau Rat drängte sich ihrem Sohn der Gegensatz zwischen der reich¬
lichen Ernährung des Körpers uud der mangelhaften des Geistes auf, wenn er
iu jener Zeit von der „Frauckfnrter Hungersnoth des gnten Geschmacks" spricht.

Auch ist der Bodeu Frankfurts den dortigen Neigungen günstig. Vor¬
zügliche Gemüse und Früchte gedeihen in der Umgebung der Stadt, lind die
Sachsenhäuser liefern den Frankfurtern das Material für viele ihrer Stillleben.
So waren es deun, als Goethe 1775 nach Weimar übersiedelte, einzig kuli¬
narische Genüsse, die er in der neuen Heimat vermißte. Am 25. September
1784 schreibt er aus Weimar an Fran von Stein nach Kochberg: (jus äs
zM8iu8 us t'öuvoriAi8-js pg.8, 8i nov.8 stiou8 sur ls oorä äu Nsiu, st ^s n'iü
ä'imtrs HeiuUveh <ius psur xouvoir ts lü-irs xart äs tont ss eins irotrs sol
lurtal g. äs dou st ä'iigrsabls.

Die geringe Neigung Goethes für seine Landsleute beruhte auf Gegen¬
seitigkeit; sie übten früh an ihm die von ihnen neben, oft während der Musik
geübte Kunst nicht boshaften — denu dazu gehört Geist — aber böswilligen
Klatsches, für den es dort förmliche Bureaus der Espritlosigkeit gab. Am
19. Jauuar 1776 schreibt Merck au Nicolm über Goethe: „Eiu Buch ließe sich
von alle» dem Thörichten und Bösen schreiben, was seine Landsleute selbst
in Frankfurt und drei Meilen von da mir selbst als Geheimnisseanvertraut
haben, die weun sie wahr wäre», ihn seines Bürgerrechts verlustig und vogel¬
frey erklärten, wovon aber Gottlob! kein Jota wahr ist." WaS sie sich von
Goethe erzählt haben mögen? Wohl etwa das, was von Wilhelm Meister
seine Lcmdslente sich erzählen: er lebe mit einem liederlichen junge» Edelmann,
führe ihm Schauspielerinnen zu, helfe ihm sein Geld durchbringen nnd sei
schuld, daß er mit seinen sämtlichen Anverwaudteu gespannt sei.

Dabei gehörte Goethe ja zu den Bevorzugten. Er hat die Frankfurter
Wirtschaft mit ihrem zweierlei Recht für Einheimischeund für Fremde, Hohe
und Niedere im fünften Bnch von Dichtung und Wahrheit geschildert; an
seinem Freunde Klinger hatte er das Beispiel eines Frankfurters aus den untern
Ständen vor Augen; Goethe» freilich und seine Mutter hat Klingers Abknnft
nicht geuiert. Am 12. Juni 1777 trat der Sohn des Frankfurter Konstablers
vor das Publikum seiner Vaterstadt; sein „Sturm uud Drang," das jener
ganzen Zeit späterhin den Namen gab, wurde durch die berühmte Sehlersche
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Gesellschaft aufgeführt — vor leeren Bänke». Die Landslentc Klingers, die
ihm am nächste» gestanden hatten, Goethe und Kayser, waren fern; die Stadt
sei so leer, klagt Klingers liebe Schwester Agnes in einem Briefe, den die
Grenzboten 1870 (IV, 4lZ2f.) veröffentlicht haben, nachdem ihr Bruder und
seine Freunde fort seien; sie finde niemand, mit dem sie Verkehren möchte.
Während die schweizerischen, die schwäbischen, die niederdeutschen Dichter fest
mit dem heimischen Nolkscharakterverwachsen sind, lösten sich Goethe und die
ihm uachstrebeuden Freunde Fraukfurter Herkunft immer mehr vom heimischen
Boden ab. Damals, 1777, soll sich Klinger, der armen Mntter wegen, um
eine städtische Anstellung iu Frankfurt beworben, aber, nach einer Familien¬
überlieferung, eiue „verletzend frostige Aufnahme bei den Hochvermögenden ge¬
funden haben." In einem etwas größern Staatswesen, in Rußland, fand
Klinger bekanntlich späterhin Verwendung und rückte bis zn den höchsten Ehren-
stellen ans. Er hatte den eifrigen Wunsch, die Seinen von Frankfurt weg¬
bringen zu können, und hat den Frankfurtern in seinem Fanst, der teilweise
in einer Reichsstadt spielt, ein Denkmal gesetzt. (Er verwahrt sich übrigens
gegen den Verdacht, daß er jetzt Lebende habe beleidigen wollen, welcher Ver¬
wahrung wir uns gern anschließen.)Fanst und Leviathan inachen einen Gang
durch die Stadt „aber sie fanden die Leute so flach und albern"; indessen
wird Leviathan als großer Herr aufs beste behandelt, nnd da er den: Bürger¬
meister ein Adelsdiplom verschafft, ist dieser zn großen Konzessionen in Bezng
ans seine Frau erbötig. „Ängstlich fühlt der Reichsstädter, uud ängstlich fährt
er zur Hölle; hier ist keine Ernte für den Mann von Geist," sagt der Tenfel.

Goethe hat sich bei Schillers Tod über die Frankfurter uud über Gedenk¬
feiern so geäußert, daß man meint, sein Urteil über die Frankfurter Gocthc-
fcier des Jahres 1899 zu vernehmen. Am 1. Juni 1805 schreibt er an Zelter,
die Menschen suchten sich aus jedem Verlust wieder einen Spaß heranszubilden;
die Frankfurter hatten sich diesen Spaß nach Schillers Tode durch eiue Gedenk¬
feier zn bereiten gesncht, über die Goethe am 19. Jnni an Zelter berichtet-
„Das Frankfnrter-^bsnrcwm lege ich bei. Mnu setzt in die Zeitung: er sei
nicht reich gestorben, habe vier Kinder hinterlassen und gewährt dem lieben
Pnblikum einen freien Eintritt zu einer Totenfeier! — Pfaffen nnd Mönche
wissen die Totenfeier ihrer Heiligen besser zum Vorteil der Lebenden zu be¬
nutzen. Das tiefe Gefühl des Verlustes gehört den Freunden als ein Vorrecht.
Die Herren Frankfurter, die sonst nichts als das Geld zn schätzen wissen,
hätten besser gethan, ihren Anteil realiter anszudrücken, da sie, unter nns ge¬
sagt, dem lebenden Trefflichen, der es sich sauer genng werden ließ, niemals
ein Mannskript honoriert haben, sondern immer warteten, bis sie das gedruckte
Stück für zwölf Groschen haben konnten."

Zn der Zeit, wo Goethe an den Bemühungen der Brüder Bvisseree um
die deutsche Baukunst thätigen Anteil nahm, wollte er, gerade soweit sich diese
Bemühungen auf Frankfurt bezogen, nichts von ihnen wissen; sodaß Sulpiz
Bvisseree, als er 1815 mit Goethe in Frankfurt weilte, iu sein Tagebuch
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schrieb: „Er gab allein seinen Beifall, wir sind überhaupt einig. Nur wegen
der Frankfurter Angelegenheiten, Bibliothekban n, dergl. scheut er sich ins
einzelne gezogen zu werden; er hat überhaupt eiu großes Nornrtheil gegen den
freistädtischen Staat."

Dieses Vorurteil äußerte sich auch darin, daß er nach der Mutter Tode
suchte, des Frankfurter Bürgerrechts ledig zu werden. Mau hat als Gründ
die finanziellen Opfer angeführt, die die Zugehörigkeit zur Frankfurter Bürger¬
schaft forderte; diese Erwägung mag mitgesprochen haben, aber Goethe war
nicht der Mann, eine ihm wertvoll erscheinende Verbindung finanziellen Rück¬
sichten anfznopfern. Im Jahre 1812 hatte Goethes Sohn an Schlosser die
Anfrage gerichtet, wie das bürgerlicheVerhältnis seines Vaters zn Frankfnrt
am leichtesten gelöst werden könnte; damals war der Fürst-Primas Karl
von Dalberg Großherzog von Frankfurt uud erachtete es als schicklich, die
bedeutendem AbzngSgeldcr (ein Siebentel des Vermögens), die Goethe im Falle
seines Austritts auS dem Frankfurter Bürgerverbaude zu zahlen hatte, auf
seine eigne Kasse zu, überuehmeu und außerdem dem Scheidenden zn Ehren
eiue Medaille prägen zu lassen. Bevor Dnlberg aber diese Absichten aus¬
führen konnte, verlor er dnrch die Ereignisse des Jahres 1813 sein Groß¬
herzogtum. Die deutsche Bundesakte vom Jahre 1815 sprach die Freizügigkeit
für die deutscheu Buudesstaateu aus, uud am 19. Jnli 1816 wurde diese
Bestimmnng in Frankfurt eingeführt. Im nächste» Jahre beauftragte nun
Goethe einen Frankfurter Advvkateumit der Lösuug seines bürgerlichen Ver¬
hältnisses; der Anwalt machte die erforderliche Eingabe an den Senat, nnd
es wurde vom Eugen, Rat bestimmt, daß zn prüfen sei, ob Goethe seine
Verpflichtungengegen die Stadt erfüllt habe. Die Prnfnng ergab, daß Goethe
seine Steuern richtig bezahlt hatte, und infolgedessen wnrde der Name Goethe
im Bürgerbuch getilgt mit der Bemerkung, daß für diese Tilgung 30 Kreuzer
im Stadtkanzleiaceidentienbnchcverrechnet seien. Nach dem Anstritt aus dem
Frankfnrter Bürgerverbande hatte der Dichter noch einmal mit den, Senat
seiner Vaterstadt zu thu»; er hatte nämlich vou seiner Mutter eine Hypothek
ans ein Haus geerbt, das im Jahre 1818 zwangsweiseversteigert wnrde nnd
Goethen zufiel; als Goethe auf diesem Hause einen Jusatz belassen wollte,
verbot dies der Senat, dn nur Frankfurter Bürger Zusätze auf Frankfurter
Häuser haben dürfteu; man ging zwar von dieser Bestnnmnng bei andern
Fremden ohne weiteres ab, jedoch sollen das, wie nenerdings behauptet wird,
immer solche Fremde gewesen sein, die die Absicht hatten, in Frankfnrt zn-
znziehn. Außerdem ordnete bei dieser Gelegenheit der Senat Nachforschungen
darüber au, ob Goethe nicht etwa Hypotheken von früher her iu Frankfurt
habe; die llntersnchnng ergab, daß es nicht der Fall war, Goethe verkaufte
seiu Recht zur Hypothek auf das ihm zngefalluc Haus mit Verlust, uud hier¬
mit war er aller Bezichnngeu zn seiner Vaterstadt ledig. Soweit wir sehen,
hat er sich über die ihm zu teil gewordue Behandlung gegen niemand geäußert.
Als im Jahre 182N, vier Wochen nach Goethes achtzigstem Geburtstag.
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Marianne von Willcmer, deren Schwiegersohndamals Bürgermeister in Frank¬
furt war, den Dichter fragte, ob er zur Annahme der Ehrenbürgerwnrdeseiner
Vaterstadt bereit sei, lehnte er kurz ab.

Am 28. August 1819, Goethes siebzigstem Geburtstag, waren Snlpiz
Boisseree und Thorwaldsen in Frankfurt und feierten den Tag mit dortigen
Verehrern des Dichters. Boisseree gab die Anregung zu einem Gocthedenkmal
in Frankfurt iu Form eines Tempels, den Thorwaldsen mit Reliefs zu
schmückeu unternahm, und worin eine Büste Goethes von Dannecker aufgestellt
werden sollte. Goethe wurde von dieser beabsichtigtenEhrnng unterrichtet,
erklärte sich bereit, Dannecker, und als dieser verhindert war, Rauch zu sitzen.
So modellierte denn Rauch im August 1820 zu Jeua eiue Büste vvu Goethe;
im Jnni 1824 kam er nach Weimar, um nochmals eine Skizze nach der Natnr
zu modellieren. Aber die Weimarer Kunstfreundehatten künstlerisch-technische
Bedenken gegen den geplanten Tempel; in der nächsten Sitzung des Frank¬
furter Komitees scheint es den armen Weimarcmern übel ergangen zu sei»;
sogar der Bankier Simon Moritz von Bethmann, der, wie wir gleich sehen
werden, ein wirtlicher Verehrer Goethes gewesen zu sein scheint, schrieb an
Boisseree, man könne von den Frankfurtern nicht erwarten, daß sie Goethen,
der sein Bürgerrecht so leicht hingegeben habe, aus eignen Mitteln ein Mo¬
nument setzten; das vntcrstädtische Interesse für Goethe sei „rciu erloschen."
Als der Bericht über die Sitzung nach Weimar gelangte, sprach Oberbandirektor
Coudray iu einem Brief nn Kanzler von Müller den „sehnlichen Wunsch"
aus, „daß unser hochverehrtester Goethe von dieser Verhandlung nie etwas
erfahren möge." Die Angelegenheit wäre völlig eingeschlafen,dn weder der
Denkmalsverein noch der Magistrat wirkliches Interesse dafür hatten, wenn
nicht Simon Moritz von Bcthmcmn, der Namens des Vereins das Denkmal
schon bei Rauch bestellt hatte, am 7. November 1825 dem Künstler erklärt
hätte, die Kosten t.5000 Thaler) persönlich tragen zu wolleu; aber Bethmcmn
starb am 28. Dezember 1826, seine Erben betrachteten sich, wie es scheint,
durch den mit Rauch geschlossenenVertrag nicht als gebnnden, der Denkmals¬
verein war zwar nicht aufgelöst, aber endgiltig eingeschlafeu,und so endete
die Denkmalsangelegenhcit, mit der man den greisen Dichter, Ranch — der
vier Modelle ausgeführt hatte — und die andern Teilnehmenden so vielfach
behelligt, in Spannnng gehalten, auch erfreut und schließlich gründlich enttäuscht
hatte, ebenso wie die mit dem Bürgerrecht. PostHumen Ehrungen eines großeil
Mannes messen wir einen geringen Wert bei; einen um so geringern, wenn
dabei das Bestreben bemerkbar ist, sich selber „einen Spaß herauszubilden."
Als es späterhin zur Errichtung eines Standbilds gekommen war, fand Friedrich
Hebbel, daß das Goethedenkmalzu Frankfurt am Main „in das Börsentreiben
der christliche,! und hebräischen Juden hineinblickt, wie in Italien die antike
Statue in den Ziegen- und Eselstall."

Ach, wer eure Verehrung nicht kennte!
Euch, nicht uns setzt ihr Monumente.
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Wie tonnte dieser Manu in dieser Stadt geboren werden? so wird
jedoch mir der fragen, der eine naive Vorstellung von dem Zusammenhang
des Genies mit seinem Geburtsort hat. Die wohlriechendsten Blumen ge¬
deihen auf einem Boden, der durchaus nicht wohlriechend ist. Nur in Goethes
Bilderreichtum vermögen wir eiueu Einfluß der vnterstädtische» Bevölkerung
zn erkennen, wenngleich natürlich die Bilder Goethes audrer Art sind wie die
der Frankfurter, die mit Vorliebe Worscht, Handkäs, Worschtzippcl nnd der¬
gleichen zum Vergleich heranziehn.

Es wäre ferner ungerecht, sich folgender Betrachtung zu verschließen.
Goethe entwuchs der Fraukfurter Nationnlphysiognomie, soweit er je etwas
davon gehabt hatte, immer mehr; wir glauben diese Physiognomie, auch
äußerlich, zu kennen, denn wir erkennen überall den Frankfurter, auch bevor
wir seinen melodischen Dialekt vernehmen, am Gesicht, an Zügen, die fast
allen Frankfurtern, Juden nnd Christen, geineinsamsind, nn einer gewissen
Verschwommenheit der Konturen; auf deu Porträts von Goethe finden Nur
die Frankfurter Nationalphysiognomic deutlich ausgesprochen nur einmal; in
dem. Jugendbildnis nämlich aus dem Jahre 1764, also ans der Zeit, bevor
Goethe zum erstenmal die Geburtsstadt für länger verließ, um nach Leipzig
zu gehn. Vielleicht ist noch etwas Lokalcharakterin dem berühmten Bilde
aus dem Jahre 1779 zu finden; doch mag hier der Eindruck auf die Haar¬
tracht zurückzuführen sein, die einem Kopf für unser Empfinden leicht etwas
Weibisches verleiht. Wir sagten, Goethe sei dem Frankfurter Element immer
mehr entwachsen; da ist es billig, zn sagen, daß er voraussichtlich im Alter
jedem andern Lokalcharaktergleichfalls entwachsen wäre. Er erhob sich im
Alter zu einer Objektivität, die den meisten Menschen immer unverständlich
bleiben wird; er wurde ein Weiser, der Religionen und Nationalitäten, Kunst
und Litteratur mit Selbstentäußeruug an sich vorüberziehn ließ, überall das
Unvergängliche suchend. Er war in dieser Zeit Nieder Weimaraner noch
Frankfurter. Aber das muß man sagein an: meisten widerstrebte damals
seiner Geistesrichtung die Geistesnchtung von zweien unter den deutschen
Städten, nämlich von Berlin und von Frankfurt. An Berlin war ihm der
Platte Rationalismus nnd die hastige Unverschämtheit,nn Frankfurt die sich
c>ls Würde gebende Sattheit, der Reichtum mit Vornehmheit verwechselnde
Geschäftsgeist verhaßt.

Dieser scheint schon immer dort geherrscht zu haben. In Köln trugen
die Festlichkeiten früherer Zeit einen geistlichen, in Nürnberg einen künstle¬
rischen, in Frankfurt einen kulinarischen Charakter, und ihr Programm glich
hier vielfach einer Speisekarte. Die Kaiserkrömmgenzu Frankfurt haben in
der Kunstgeschichte nicht Epoche gemacht, wie es an andern Orten der Fall
gewesen wäre; sie gipfelten in Ochsenbratereien, Ausströmen von Wein nnd
Verschenken von Geld. Zur Krönung Kaiser Leopolds 11. im Jahre 1790, ein
Jnhr vor seinem Tode also, kam Mozart nach Frankfurt, in der trügerischen
Hoffmmg, dort viel Geld zu verdienen, nnd gab ein infolge widriger Um-



464

stände schlecht besuchtes Konzert, Damals schrieb er von dort ans: „Es ist
alles Prahlerei, was mau von den Reichsstädten macht — berühmt, bewundert
nnd beliebt bin ich hier gewiß; übrigens sind die Leute aber hier noch mehr
Pfenning-Fnchser als in Wien,"

Als Hegel eine Hauslehrerstelle bei dem Franlfnrter Kanfmanu Gogel
angeboten war, schrieb ihn: sein Freund Hölderlin am 24, Oktober 1796:
„Du wirst au Herru nnd Fran Gogel ansprnchslose,unbefangne, vernünftige
Menschen finden, die, so viel sie Berns zum geselligen Leben haben, durch ihre
Jovialität und ihren Reichthum, doch größtentheils sich selbst leben, weil sie und
besonders die Frau mit den Frankfurter Gesellschaftsmenschen uud ihrer
Stcisigkeit und Geist- und Herzcnsarmut nicht sich befassen uud verunreinigen
und ihre häusliche Freude verderben mögen, Glaube mir, durch das Letztere
ist alles gesagt!" Auch damals scheinen die Frankfurter Hcmtevoleurs den
Beweis dafür erbracht zu haben, daß man steif und dabei unmanierlich, Formen-
mcusch und dabei ohne Formen sein kann. In dieser Stadt hieß es damals
wie heute: Wer Geld hat, der hat Bildung, Ganz kürzlich wurde uns die
Äußerung eines kleinen Mädchens aus einer der vornehmsten Frankfurter
Familien berichtet: „Mit Kindern, die im dritten Stock wohnen, Verkehre ich
nicht." Hölderlin war in seiner Stellung als Hofmeister im Gvntardschen
Hause (1795 bis 1798) genötigt, in den Kreisen zu verkehren, denen dieses
kleine Mädchen angehört; seine hierbei gemachten Erfahrungen teilt er im
April 1798 der Schwester mit: In Frankfurt sehe mau „wenig echte Meuscheu
ausgenommen, lauter ungeheure Karikaturen, Bei den meisten wirkt ihr
Reichthum wie bei den Bauern nener Wein; dem? gerad so täppisch, schwindlig
grob uud übermüthig sind sie," Trotz seiner Freundschaft mit der aus Ham¬
burg stammendenFrau Gontard, seiner Liebe zu den Goutardschen Kindern
uud der für ihn beträchtlichenänßern Vorteile vermochte Hölderlin auf die
Dauer die Frankfurter Gesellschaft nicht zu ertragen; als er nach Homburg
vor der Höhe übergesiedelt war, wo er vom Hof und in der Gesellschaft aufs
freundlichste aufgenommenwurde, gab er der Mutter in folgendem den, Grund
seines Weggangs von Frankfurt au: „Der unhöfliche Stolz, die geflifsentliche
tägliche Herabwürdigungaller Wissenschaft und aller Bildung, die Äusserungeu,
daß die Hofmeistermich Bedienten wären, daß sie nichts besondres für sich
fordern könnten, weil man sie für das bezahlte, was sie thäten nsw,, uud
manches andre, was man nur, wcils eben Ton in Frankfurt ist, so hinwarf."
Besonders schweren Herzens hatte Hölderlin seinen Zögling, den einzigen Sohn
des Gvntardschen Ehepaares, in Frankfurt a, M, zurückgelassen, weshalb er
später, im Jahre 180V, seine Freude darüber aussprach, daß der Knabe ei »ein
Erziehungsinstitut in Hanau anvertraut worden war: „Es ist recht gnt für
ihn, schrieb Hölderlin damals, daß er ans Frankfurt weg ist, wo jeder Tag
seine wahrhaft edle Natur wo nicht verdarb, doch entstellte,"

Ähnliche Wünsche hegte der berühmte Geograph Karl Ritter, der gleich¬
falls jahrelang in einen: vornehmen Frankfurter Hause, nämlich dem Holt-
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wegschen, Hauslehrer gewesen ist. Die Kinder inachen ihm Freude, aber er
möchte sie an einen andern Ort versetzt sehen; zeitweiliger Aufenthalt in Süden
im Taunus uud in Oberrad erleichtern ihm das Erziehungswerk, aber zu
dessen Vollendung hält er dauernde Übersiedlung an einen andern Ort für
erforderlichund macht von der Erfüllung dieses Wunsches das Verbleiben in
seiner Stellung abhängig. Anfang Mni 1804 schreibt er an seinen Stief¬
vater: „Ich bin nun schon fünf Jahre hier uud habe mmicherlei erfahren
müssen, wovon ich mir sonst nichts tränmcu ließ. Vorzüglich gehören dahin
die außerordentlichen Schwierigkeiten,die mit der Privatcrziehnng in dem Hause
eines Millionärs in einer Kauf- und Handelsstadt unzertrennlich verbunden
sind. Ich habe fürwahr alle meine Kräfte aufgeopfert und alle meine Neigungen
mit deu Pflichten meines Amts zu vereinigen gesucht, um etwas so voll-
kommnes als möglich zu bewirken, nnd ich sehe mich uoch lauge nicht an dem
vorgesteckten Ziele, sehe anch, daß ich ans diesem Wege nicht leicht dahin ge¬
langen werde. Meine Kinder haben manches Talent ausgebildet, uud sie haben
für ihr Alter gewiß Kenntnissegenug uud einen gebildeten Verstand, aber ihr
Körper nnd — ihr Herz, nnd also ihre Brauchbarkeit fürs Leben, ihr mora¬
lischer Mensch steht damit nicht in Harmonie, sie sind ganz unverdorben, aber
rings um sie her sind so viel Klippen, daß es meiner Überzeugung nach un¬
möglich ist, ihr Schiffchen hindurchzubriugeu. Ich hatte mir fest vorgenommen,
die Eltern dahin zu bringen, daß sie ihre Kinder von sich entfernen, oder wenn
dies nicht gehn würde, selbst nach Jahr und Tag meine Stelle zu verlassen,
weil es mir bei aller Herrlichkeit,die ich hier habe, doch nicht möglich wäre,
deu Hauptzweck meines Hierseins zn verfehlen, ohne mit mir selbst in Wider¬
spruch zu stehn. Vielleicht scheint Ihnen meine Maßregel etwas hart, aber
Sie wik'deu mir ganz Recht geben, wenn Sie die Grenel sähen, die täglich
unter unsern Augen sich ereignen, nnd die durch ihre äußere glänzende oder
doch gleißende Form wie schleichendesGift desto leichter und unvermerkter auf
andre übcrgehu." Was ihn dermaßen gestört hatte? Darüber schrieb er 1806:
„Das Gefühl der Bürgerfreiheit nnd Geldstolz, der Glaube, alle Mittel zur
wahre» Glückseligkeit in den Händen zu haben, hatte den Frankfurtern einen
außerordentlichenÜbermut eingeflößt. Sie waren die ersten, ihre Macht die
einzige; das Reich des Guten, des Wahren wurde nicht anerkannt, sondern
nur das Nützliche, das Scheinbare berücksichtigt. Solange ich hier bin, stand
ich in beständigem Kampfe gegen diese Richtung. Ich drang auf Abhärtung
der Kinder, darauf, daß sie ihre Kräfte gebrauchen lernten, daß sie Kenntnisse
sammeln uud tüchtig arbeite« müßten, daß Zcrstrcunngcndes Luxus, Leckereien,
Schmeicheleien, der Glaube an die Goldberge ihrer Eltern ihnen nichts tangten,
sie durchaus verderbten aber sehr oft wurde ich nicht angehört, nnd die
wenigsten meiner Vorschläge richtig und anwendbar befunden." Bedenken über
ungünstige Beeinflussung der Kinder durch ihre Umgebung drängen sich wohl
überhaupt in uuserm Capua den höherstrebcnden Familien uud Erziehern auf;
nette Kinder giebt e? natürlich dort wie überall.

Grenzbotm UI 1901 !)9
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Es ist das dieselbe Stadt, in der Arthur Schopenhauer, dessen Pcssi-
mismus allerdings nur Boshafte auf seinen Aufenthalt in Frankfurt zurück¬
führen können, jahrzehntelang als unbeachteter Privatgclehrtcr lebte, ohne daß
mich nur einer seiner Mitbürger ihm angemerkt hätte, was für ein seltner
Vogel er war, Malvida von Meysenbug erzählt in ihren Memoiren: „Wohl
erinnere ich mich, in früher Jngend bei einem längern Aufenthalt in Frank¬
furt a. M. öfters einen kleinen Mann in einem grcmeu Mantel mit mehreren
Kragen, damals Chenille genannt, gesehen zu haben, der am Mniuquai, von
einem Pudel gefolgt, zur bestimmten Stunde seinen täglichen Spaziergang
machte. Ebenso erinnere ich mich, daß man mir gesagt hatte, dieser Mann
sei Arthur Schopenhauer, der Sohn der Schriftstellerin gleichen Namens, und
er sei ein völliger Narr, Besonders pflegte ein Bekannter von uns, damals
Senator der freien Stadt Frankfurt, ein sehr angesehenerMann, der täglich
mit jenem an der wvls cl'nöts zu Mittag aß, über ihn zu spotteu und Anek¬
doten zum Beweise seiner Narrheit nnfzutischen," Erst in Schopenhauers
letzten Jahren, als sich auch auswärts die Aufmerksamkeit auf ihu leukte,
haben drei, vier Frankfurter ihn beachtet. Dabei war er dankbar für jedes
ihm bezeigte Interesse; man möchte sagen, in dieser Beziehung kindlich an¬
spruchslos. Als ihm an einem seiner letzten Geburtstage sieben, ganze sieben
Gratulationen zugegangen waren, sprach die Frcnde über dieses Ereignis aus
allen seinen Briefen, Und nicht mir mit dem Kommis, der ihn im Hause auf¬
suchte, auch mit jedem beliebigen Reisenden, der ihn an der tgM ä'lww im
Englischen Hof manierlich ansprach, ließ er sich in ein Gespräch ein, und
Mitglied des Frankfurter Bürgervereius war er, des Lesezimmers wegen, auch.
Die Schütze, die bei ihm zu Holm waren, interessierten jedoch die Frankfurter
durchaus nicht, Ion, t,bg,t vg^: vo, tiüs v^.

Es ist das dieselbe Stadt, in der sich Gntzkow dnrch das kaufmännische
Protzentum erdrückt fühlte. Als er 1846 in Dresden Dramaturg wurde,
schrieb er von dort ans: „Wie anders das als in Frankfurt, wo der dümmste
Kaufmann gegen mich den Vornehmen spielte, wo Herr von Bethmann es für
eine Gnade hielt, einem armen Schriftsteller eine Einladung zu schicken!
Lumpengesindeldas! Generälen, Knmmerherren,Hofmmschällen,Räten werd
ich in den Gesellschaften vorgestellt, und die Frauen drängen sich, mit mir zu
reden, Gräfinnen und Baronessen, Ich lege darauf, wie du weißt, keinen
großen Wert; aber dem Frankfurter Treiben gegenüber thut eine solche An¬
erkennung doch wohl." So fühlte sich Jean Pmil von der Anmaßung der
bürgerlichenGeldprotzenviel mehr bedrückt, als von der des Adels uud der
Höfe seiner Zeit, weil diese in Bildung und Manieren auszeichnende Eigen¬
schaften hatten; wie es denn auch in den Genien heißt:

Aristokraten mögen noch gehn, ihr Stolz ist doch höflich;
Aber du löbliches Volk bist so voll Hochmut nnd grob.

Nirgends in Dentschlcmd ist aber das verdienstlose Protzentnm so entwickelt
wie bei den Leute», die nach ihres grvßeu Landsmannes Wort „nichts als
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das Geld zu schätzen wissend' Bei Leuten, die hart nm die Existenzmittel
kämpfen, bei irgendwie geistig beschäftigten Menschen wird man gern Nachsicht
üben, wenn sie die Form vernachlässige»;bei solchen hingegen, die nichts thnn
als leben, wird mau vcrlaugeu, daß dieses Leben wenigstens in angenehmen,
gewandten Fvrmen, mit einer gewisse», iu Goethes Leben uud Werken so oft
hervortretendenGrazie vor sich gehe. In der That wird man diese Forderung
in lebenslustigen Kreisen so gut beim Bürgertum des Rheinlands wie beim
Adel Norddeutschlands erfüllt finden; ja in maucheu Kreisen, wie in den
thüringischen,in die Goethe von Frankfurt aus versetzt wurde, ist das gesellige
Leben durch höhere Bildung, durch geistvolle Konversation gehoben; noch heute
findet man in Weimar uud Jena Personen, die sich über den in jeder Stadt
zn findenden Klatsch erheben nnd in gewandter Rede die Gegenstände höherer
Kultnr zn behandeln wissen, svdaß man sich im Umgang mit ihnen in die
gesellschaftliche Sphäre der Wahlverwandtschaftenund der Wcmdcrjahre versetzt
glaubt. Man lese diese Romane, man lese die Gespräche, die in Goethes Kreis
zn Weimar uud Jena geführt wurden, man vergleiche damit, was Frau Rat
ihrem Sohn ans Frnukfurt zu berichten hatte, uud man wird verstehn, daß
es für Goethe ein Ding der Unmöglichkeit gewesen wäre, auf die Dauer in
dieser Stadt zu leben. Man besuche heute Weimar, Jena und Frankfurt. Es
laufen natürlich anch in Weimar nnd Jena »icht lauter tiefe Goethekcuner
herum; aber die höhere Geselligkeit steht durchaus unter Goethes Einfluß; die
Beschäftigungmit seinen Werken, mit den Gegenständen,die ihm besprechens-
wcrt erschienen, der formale Gewinn, der aus dein Stndinm GvctheS für
Schrift und Sprache erwächst, sie sind nicht wegzudenken ans der Konversation
dieser thüringischen Städte, Wir haben aber auch in den untern Ständen
Weimars Nachwirkungender klassischen Zeit beobachten können, und weuu die
Köchin des FrommannschenHauses zu Jena, die einmal einige Wochen laug
für Goethe gekocht hat, als alte Frau einen Unfall schildert, der ihr mit ihm
begegnet ist, so bezeichnet sie das Wasser, das sie versehentlich über Goethe
ausgeschüttet hat, als „das nasse Element," und wir dürfen in dieser Aus¬
drucksweiseeinen Einfluß des begossenen Dichters erkennen. Von irgend¬
welchen Einflüssen Goethes wird man in Frantfnrt hingegen mit dem besten
Willen nnr bei ganz vereinzelten Ausnahmen etwas verspüren; es ist der Hort
der Plutokratie; die demokratischen Allüren, die Geringschätzung der Standcs-
unterschiedc ist scheinbar; uur die gegenwärtigenStandesuutcrschiedc sind dem
reichen Fraukfurtcr unsympathisch;wenn es nach ihm ginge, würde vor jedem
einfachen Millionär der Posten präsentieren, vor jedem mehrfachen die Wache
ins Gewehr treten. Nicht Stolz, der die Empfindung hat: «Mo,880 Mi^,
nber Hochmut ist dort zu Hause, von dem Marie von Ebner-Eschcubnch sagt:
„Der Hochmut ist ein plebejisches Laster."

So lebte und wirkte iu unsrer Zeit Hans Thoma viele Jahre nnr von
ein paar Freunden beachtet uud geschätzt in der Stadt der Phäaken, bis eine
Ausstellung in München mit einemmal die Aufmerksamkeit der Kunstwelt auf
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ihn lenkte und seine materiellen Verhältnisse derart verbesserte, daß ihm mich
mi seineni Wohnorte zahlreiche Verehrer erstanden.

Und so ließ sich gegen Goethe zn der Zeit, wo ers bis znm Minister
nnd berühmtestendeutschen Dichter gebracht hatte, nicht viel mehr einwende» !
aber eine unüberbrückbare Kluft liegt zwischen seinem Innern und Frankfurt.
Als Weruer, der Typus des rechtschaffnen Kaufmanns, Wilhelm Meister uach
Jahreu wiedersieht, ruft er aus: „Wie doch das Faulleuzen gedeihet." Das
Faulenzen, so heißt bei ihm jede Thätigkeit, die nichts einbringt. Was
Wilhelm Meister wollte, muß ihm immer unverständlichbleiben. Sogar mit
der körperlicheil Gewandtheit, die sich Wilhelm inzwischenangeeignet hatte,
hat es eine eigne, tiefe Bewandtnis; Wilhelm betrachtete jede Fähigkeit, die
in uns liegt, als eine gottgegebne Kraft, die zu entwickeln nnsre Bestimmung
ist. Mit diesem Pfund hat Goethe gewuchert und dabei, wie er sagt, das
vom Vater ererbte Vermögen zugesetzt; seiue Landsleutc pflege» es umgekehrt
zu halten. Deshalb hat der von dc» Frankfurtern so hoch verehrte Heinrich
Heine sicherlich Recht, wenn er ihnen zuruft:

In Windeln war er einst euch nah; doch jetzt
Trennt euch von Goethe eine ganze Welt,
Euch, die ein Flüßlcin trennt vom Sachsenhäuser. o

Hypnose und Suggestion
von Gtto von Linstow

ls die Erscheinuugeuder Hhpnose und der Suggestion in weiter»
Kreisen bekannt wurden, erregten sie solches Aufsehen, daß vor¬
sichtige Gemüter sie iu das Reich der Fabel verwiesen, bis sich
die Bcobachtuugeu so häuften, daß ihre Thatsächlichkeitnicht
mehr bezweifelt werden konnte. Man staunte sie aber an wie

ein Wunder, uud doch siud sie das in keiner Weise, sondern lassen sich un¬
gezwungen erklären. Um das zu können, müssen wir das Nichtmaterielleoder
Metaphysischedes Menschen, Geist nnd Seele, zn ergründen suchen. Wir
unterscheiden dabei drei Erscheinnngsfvrmen: 1. Geist — 8piriw8 — nösenzmu,
shebräisch), 2. Seele — »mmus — rusvd, 3. Leibcssccle — »uiiva — nsMvsoK.
Diese Einteilung ist uralt; schon im Alten Testament wird sie gebraucht. In
unsrer deutschen Bibelübersetzungist sie aber nicht erkennbar, denn Lnthcr
übersetzt irWvIutmg, mit „Geist," ruaen nnd nepneson aber beide mit „Seele."
Nicht als Teile, sondern als nnlösbar miteinander verbnndne Erscheinungs¬
formen mnß mau diese drei ansehen, wie wir an einer flackernden Flamme
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